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HINWEIS


Der vorliegende fantastische Roman, der kurz vor dem Ersten Weltkrieg erschienen ist, verwendet den damals geläufigen Begriff ›Zigeuner‹ und rekurriert auf seinerzeit gängige Vorurteile und Stereotypen. Dabei ist zu berücksichtigen, dass die sogenannten ›Zigeuner‹ dieser Geschichte die unterschiedlichen Völker des südlichen Balkans repräsentieren, die sich gegen die Vorherrschaft der Habsburger auflehnen. Es ist möglich, dass vor allem Angehörige der Sinti und Roma einige Textpassagen als diskriminierend empfinden werden.
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1. Kapitel




›Onkel Baptiste‹ und die ›Bürgerliche‹


Fräulein Berthe hatte inzwischen ihren Dienst in dem bürgerlichen Haushalt aufgenommen, der ihr dank der besonderen Fürsorge von Miss Arbury vermittelt worden war. Dieses Haus aber – so sagte sie selbst – brachte sie ganz außer Fassung. Allerdings war Fräulein Berthe ohnehin schlecht gelaunt und ausgesprochen griesgrämig, weil Petit-Jeannot trotz seines Versprechens ihr nicht geschrieben hatte. Das Haus freilich war eines der schönsten in der Annagasse, und der kleine Junge, der sechs Jahre zählte, war überaus hübsch und wohlerzogen. Sie fand aber das Haus für einen bürgerlichen Haushalt viel zu luxuriös und den kleinen Jungen viel zu wohlerzogen und eigentlich auch zu hübsch; er hatte ihrer Meinung nach ein ›äußerst undankbares Naturell‹. Man hätte ihn, Gott weiß warum, für den Sohn eines Prinzen halten können – und genauso sprach er auch mit seiner Erzieherin: auf eine derart höfliche und zugleich distanzierte Weise, dass sie den Eindruck hatte, seine Bedienstete zu sein. Ihr erschien dies geradezu empörend.


Man wird sich vielleicht darüber verwundern, dass Fräulein Berthe solchen Widerwillen empfand, in diesem wohlhabenden Haus zu unterrichten. Warum denn auch? Beklagte sie sich etwa darüber, dass die Dame des Hauses zu schön war? Aber nein! Nicht darüber beklagte sie sich, sie nahm ganz im Gegenteil daran Anstoß, dass die Dame des Hauses keine richtige ›Gattin‹ war. Das war die ganze Geschichte! Fräulein Berthe hatte Prinzipien, und diese hätten sie beispielsweise davon abgehalten, dem kleinen Jungen einer Kokotte (in ihren Worten: einer ›Dirne‹) die französische Grammatik beizubringen. Zwar glaubte sie nicht, dass ›Madame‹ eine Kokotte war, doch lebte sie ganz gewiss nicht in geregelten Verhältnissen! Fräulein Berthe liebte so etwas nicht! Genau genommen war sie sich dessen auch nicht völlig sicher. Worauf wartete sie also? Um jene Gewissheit zu erlangen, die ihre Sittenstrenge ihr gebot, musste sie den ›Herrn‹ des Hauses zu Gesicht bekommen. Und genau das war es! Sie hatte diesen ›Herrn‹ noch nie gesehen. Bislang kannte sie nur dessen Freunde und den ›Onkel Baptiste‹! Die Dame des Hauses war von großer Schönheit, sie war charmant und hatte vornehme Manieren. Sie war sogar regelrecht sympathisch. Während der kleine Junge Fräulein Berthe mit Herablassung und Gleichgültigkeit behandelte, schien die Mutter ihr den gebührenden Respekt nicht zu versagen. Allerdings hatte sie ihr den ›Herrn‹ des Hauses noch nicht vorgestellt … und wenn sie von dem ›Herrn‹ sprach, nannte sie ihn niemals ›meinen Gatten‹, sondern immer nur den ›Herrn‹.


»Der Herr wird heute Abend zum Tee kommen!«


Wie bitte? Was bedeutete das denn? Hatte Fräulein Berthe richtig gehört? In der Tat hatte dieser Satz in ihren Ohren nachgeklungen! Würde Madame sagen, »der Herr wird heute zum Tee kommen?«, wenn dieser ›Herr‹ mit Madame verheiratet wäre?


»Zu welcher Uhrzeit?«, hatte die Erzieherin mit fast erstickter Stimme zu fragen gewagt.


»Um Mitternacht!«, hatte Frau Bleichreider geantwortet.


Woraufhin Fräulein Berthe jeder weitere Kommentar im Halse stecken geblieben war. Sie erhob sich und verließ ohne jeden Vorwand den kleinen Salon mit gespitzten Lippen. ›Madame‹ begann sie geradezu anzuwidern! Indem sie dem kleinen Salon von ›Madame‹ den Rücken kehrte, betrat sie das Esszimmer. Dort befand sich der Onkel, der seinen Neffen auf den Knien Hoppereiter spielen ließ. Dieser Mensch allerdings hatte sie schon seit dem ersten Tag angewidert.


Es war ein Mann mit gebeugtem Rücken, der einen weiten schwarzen Gehrock trug und zwischen fünfundfünfzig und sechzig Jahren alt zu sein schien. Er hatte die Angewohnheit, mit seiner großen Nase, auf der grüne Brillengläser saßen, sich über alles und jenes zu beugen, über Gegenstände wie über Menschen. Fräulein Berthe fand, dass er wie ein pensionierter Uhrmacher aussah. Im Haus nannte man ihn ›Onkel Baptiste‹.


Seine Manieren hatten Fräulein Berthe von Beginn an zutiefst missfallen. Er erschien ihr schlaff und heuchlerisch, zögerlich und zugleich durchtrieben. Vor allem aber besaß er diesen abscheulichen grünen Blick, der sich hinter seiner Brille verbarg. Manchmal schoss dieser grüne Blick wie ein Blitz hervor und traf das, worauf er sich richtete, mit einem derart diabolischen Leuchten, dass man erstaunt war, dass der Sache oder Person nicht augenblicklich ein Unheil widerfuhr. So mochte es Fräulein Berthe ganz und gar nicht, wie Onkel Baptiste seinen kleinen Neffen Eduard ansah. Eduard mochte seinen Onkel Baptiste ebenso wenig, doch auf Anweisung seiner Mutter musste das Kind alle Zärtlichkeiten des Alten, der ihn offenbar sehr liebhatte, geduldig ertragen. Onkel Baptiste war niemals glücklicher, als wenn er den kleinen Eduard auf seinen Knien hatte. Er schien ebenso viel Vergnügen daran zu finden, das Kind in dieser Position festzuhalten, wie das Kind Widerwillen dagegen zeigte und daraus zu entkommen suchte. Es kostete ihn offensichtlich Mühe, sich zu bezähmen. Die Mutter behandelte Herrn Baptiste mit größter Hochachtung.


»Was hat es nur mit all diesen Leuten auf sich?«, fragte sich die Erzieherin.


Über ›Onkel Baptiste‹ hatte sie im Haus einige vage Auskünfte sammeln können. Man ließ sie nämlich nicht allein hinausgehen. Sie durfte das Haus nicht ohne den Kleinen verlassen, dem stets ein gewaltiger Diener folgte, der William hieß und dessen Rolle darin zu bestehen schien, Tag und Nacht auf Eduard aufzupassen. Durch die Unterhaltungen, die in ihrem Beisein geführt worden waren, hatte Fräulein Berthe erfahren, dass Herr Baptiste nicht in Wien wohnte, sondern sich fast immer auf Reisen befand. Von Zeit zu Zeit verbrachte er einige Tage bei seiner Nichte. Wenn er zu Frau Bleichreider über den Vater von Eduard sprach, sagte auch er nie »dein Gatte«, sondern nannte ihn immer nur »den Vater des Kindes« Zudem fragte er auf eine Weise nach diesem Vater, die darauf schließen ließ, dass es ihm nur selten beschieden war, ihn persönlich zu treffen. Fräulein Berthe hatte den Eindruck, dass der Vater den Onkel »auf Distanz« halten wolle. ›Wie bei den Dirnen vom Montmartre, die einen vornehmen Liebhaber haben und ihre Mutter nur dann empfangen, wenn der Liebhaber abwesend ist‹, dachte sie.


Alle diese Gedanken gaben Fräulein Berthe wenig Anlass, wahre Freude über ihre neue Anstellung zu empfinden. Dabei hätte der Haushalt in der Tat kaum bequemer eingerichtet sein können: Es gab männliche und weibliche Bedienstete, einen Lakaien, der bei Tisch aufwartete, einen anderen, der für Botengänge zur Verfügung stand, ein Zimmermädchen, eine Köchin, einen Kutscher, einen Groom und eben diesen riesigen William, der das Kind überallhin begleitete. Ein englisches Kindermädchen und ein Hauslehrer von der Wiener Universität widmeten sich dem jungen Eduard, und sie selbst, Fräulein Berthe, vervollständigte den »Personalbestand«. Diese Anzahl an Bediensteten war für einen bürgerlichen Haushalt alles andere als gewöhnlich.


Auch von den Freunden und Vertrauten des Hauses war der Erzieherin zufolge »nicht viel Gutes zu erwarten«. Es waren nur drei Personen, doch bildeten diese Drei eine ganz besondere Melange: ein jüdischer Bankier, ein betagter Musiker, der sich offenbar zu seiner Zeit eines gewissen Ruhms erfreut hatte, sowie ein alter Militär, den alle Welt »General« nannte. Wenn sie versammelt waren, sprachen sie manchmal von dem abwesenden Hausherrn und pflegten ihn dann mit dem Titel »Oberst« zu bezeichnen. Sie sprachen von ihm mit einer Traurigkeit, als wäre ihm kürzlich ein Unglück widerfahren. Doch waren die Äußerungen, welche die Erzieherin zufällig hatte aufschnappen können, so rar, dass es ihr nicht möglich gewesen war, »tiefer in die Materie einzudringen«.


Als Fräulein Berthe das Esszimmer betrat, sagte der junge Eduard zu seinem Onkel in einem Ton, der keinesfalls von schmerzlichem Bedauern geprägt war: »Ist es wahr, mein Onkel, dass Ihr uns heute Abend um fünf Uhr verlassen werdet?« Sogleich dachte die Erzieherin: ›Also hatte ich Recht: der »Herr« kommt, der Onkel geht!‹ Indem der Onkel den jungen Eduard weiterhin auf seinen Knien auf und ab springen ließ, antwortete er ihm:


»Ja, mein Kind, ja. Ich fahre ab … und du bist darüber traurig, da bin ich mir sicher! Denn du hast ihn ja lieb, deinen alten Onkel Baptiste, nicht wahr?«


»Selbstverständlich habe ich dich lieb!«, antwortete der Kleine, »Mama hat es ja gesagt!«


Der Mann hielt Eduard an den Schultern fest, denn der Kleine hatte auf den Parkettboden springen wollen, und streichelte ihn mit seinen groben, zittrigen Händen. Es waren langgestreckte Beutehände, die jedes Mal ein Zittern überlief, wenn sie auf das junge frische Fleisch am Hals des Knaben trafen … Der Mann senkte seinen mit grünen Brillengläsern bewaffneten Kopf auf die hübsche Gestalt des kleinen Cherubs mit seinen blondgelockten Haaren, den frischen, blutrot gefärbten Lippen und den großen strahlend blauen Augen:


»Man soll nicht lügen, das weißt du! Das ist eine Todsünde! Magst du mich?«


»Ich sage doch, dass ich das tue, denn Mama hat es gesagt!«


»Ich habe aber dich gefragt! Sei so freundlich und antworte: ›Ich habe dich lieb!‹«


Der Kleine schloss seine schönen Augen und setzte eine ernste, geradezu schmerzliche Miene auf. Fräulein Berthe war »mit allen ihren Sinnen« zutiefst erschüttert.


»Ich hab dich lieb!«


»Oh! Wie freundlich er ist«, rief der Onkel aus, indem er ihn an seine Brust drückte, »wie freundlich er ist! So süß ist er, dass man ihn auffressen könnte!«


Und indem er dies sagte, hatte er wirklich das Gebaren eines Menschenfressers, der Appetit verspürt und sich anschickt, frisches Menschenfleisch zu verzehren. Jetzt wehrte sich das Kind heftiger und bat, dass man es hinunterlasse. Doch der Onkel hielt es weiterhin fest und sagte mit heiserer Stimme: »Sei doch still! Bleib noch ein wenig an mein Herz gedrückt. Ich bin ein armer alter Mann ohne Familie. Ein kleiner Junge wie du sollte mit ihm Mitleid haben, sollte sich von ihm liebhaben lassen. Ich liebe niemand anderen als dich auf dieser Erde. So lass dich doch umarmen, du kleines Scheusal!«


Der Kleine schrie laut auf, und es gelang ihm, sich von dem Mann loszureißen. Dieser bot einen hässlichen Anblick: Sein Kopf war nach vorn gebeugt, die Augen hinter den grünen Gläsern waren blutunterlaufen, sein Mund sabberte. Fräulein Berthe war hinzugestürzt.


»Mein Herr, Sie haben ihm weh getan!«


Sie war vor Empörung außer sich. Der Mann schien sie nicht einmal zu hören, während der Junge, der vorsichtshalber bis zur Tür geflüchtet war, sich zu seiner Erzieherin umwandte:


»Aber nein, mein Fräulein«, sagte er, »mein Onkel hat mir keinesfalls wehgetan!«


»Warum hast du dann aber aufgeschrien?«, fragte Fräulein Berthe, der diese ganzen Szene mehr als unverständlich geworden war.


»Weil mir das Vergnügen bereitet hat, mein Fräulein!«


Die Erzieherin blieb mit den Füßen wie angewurzelt an ihrem Platz stehen. Sie murmelte leise vor sich hin:


»Kaum vorzustellen, wie man ein Kind derart beeinflussen kann!«


»Das geht Euch gar nichts an!«, rief das Kind in einem Ton unermesslichen Hochmuts.


Dann lief es zu seiner Mutter. Onkel Baptiste schien inzwischen seinen Verstand zurückgewonnen zu haben. Mit fiebriger Hand suchte er in der hinteren Tasche seines Gehrocks ein großes kariertes Taschentuch hervor, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn und den Speichel von seinem Mund wischte, und stand auf. Er bewegte sich wie ein Automat. Er trat hinaus in den Flur, und Fräulein Berthe hörte, wie ihm dort ein Seufzer entfuhr, der von tiefsten Schmerzen erfüllt schien. Fräulein Berthe ließ sich auf einen Stuhl fallen.


»Oha!«, rief sie aus, »hier werde ich nicht alt werden! Was ist das nur für ein Haus?«


Und dabei stieß auch sie einen Seufzer aus, allerdings nur einen kleinen. Einen sehr kleinen Seufzer, der in den Worten ausklang: »Warum nur schreibt Petit-Jeannot mir nicht?«


Noch vor dem Abendessen empfing Madame einen Gast. Der Besucher war ein ehrwürdiger Jesuit, als »Hochwürden Pater Rossi« hatte ihn der livrierte Lakai angekündigt. Er blieb fast eine Stunde mit »Madame« im kleinen Salon eingeschlossen. Als er wieder zum Vorschein kam, konnte Fräulein Berthe hören, wie »Madame« zu ihm sagte: »Bis heute Abend, mein Vater!«


»So ist das also«, dachte die Erzieherin, »er wird noch einmal zurückkehren! Das ist dann das dritte Mal in drei Tagen, dass er in dieses Haus kommt. Wird er etwa auch an dem ›Tee‹ mit dem ›Oberst‹ teilnehmen?«


Die Vertrauten der Familie trafen gegen zehn Uhr abends einer nach dem anderen ein. Die beiden ersten Gäste trugen tieftraurige Mienen zur Schau, ihre Haltung drückte ihr Beileid aus, sie waren voll des Mitgefühls und Erbarmens. Der betagte jüdische Bankier küsste Frau Bleichreider die Hand und sagte: »Es wird ihm wohltun, Sie wiederzusehen. Es ist sein erster Ausgang seit dem furchtbaren Unglück!« Der alte Musikant setzte sich sofort ans Klavier und spielte verhalten ein sehr melancholisches Stück. Der General hingegen schien wütend zu sein. Er vertraute der Dame des Hauses an, er habe in Erfahrung gebracht, dass die Regierung, um einen skandalträchtigen Prozess zu vermeiden und um Herrn von Brixen einen Gefallen zu tun, diese widerwärtigen föderierten Abgeordneten in ihre jeweiligen Herkunftsländer zurückgeschickt habe. Er fügte hinzu: »Ach ja, wäre ich an seiner Stelle, ich würde geeignete Mittel und Wege finden, um einen Prozess ohne Skandal abzuhalten!«. Und indem er mit seinem Finger wie mit einem Gewehr auf die Wand des Salons zielte, machte er »Peng!« Alle verstanden, und niemand sagte ein Wort. Der General fuhr fort:


»Heute aber weiß einfach niemand mehr, wie man Politik macht! Wenn ich nur an Sie denke, meine werte Freundin, die Sie einen so großen Einfluss auf den ›Oberst‹ haben, meine teure Clementine ...«


Die teure Clementine antwortete jedoch sehr trocken, dass Politik sie nicht interessiere und sie aus eben diesem Grund sehr glücklich sei, dass der Oberst zu ihr komme, um sich von der Politik auszuruhen! ›Was sind das nur für Leute, unter die ich hier geraten bin?‹, fragte sich Fräulein Berthe erneut, und ihre Neugierde steigerte sich unaufhörlich. Sie hatte die Anweisung erhalten, mit dem kleinen Eduard im Salon zu bleiben, da dieser das Verlangen geäußert hatte, vor dem Zubettgehen mit seinem Vater zusammen zu sein. Sie blickte zu Frau Bleichreider hinüber, die, obwohl es überhaupt nicht kalt war, mit Feuerzangen hantierte, um einen Fußwärmer zu temperieren, der offensichtlich für den ›Herrn‹ des Hauses bestimmt war. Seinen Sessel hatte man bereits vor den Tarocktisch gestellt.










2. Kapitel




Der ›Oberst‹


Der ›Oberst‹ traf um halb elf ein. Es handelte sich um einen hochgewachsenen Greis mit einem schlohweißen Bart. Er drückte Frau Bleichreider an sein Herz und nannte sie seine ›liebe Titine‹, während sie ihn mit Tränen in den Augen fragte: »Wie geht es meinem armen Freund?« Sie hielten sich einige Augenblicke lang in den Armen, ohne sich in irgendeiner Weise von der Gegenwart der Anwesenden gestört zu fühlen. Der ›Oberst‹ löste sich endlich aus der Umarmung von Titine, um sein Kind in die Arme zu schließen, das seinerseits sehr korrekt und in fast militärischer Haltung abgewartet hatte, dass sein Vater seine Gegenwart zur Kenntnis nahm.


»Franz«, sagte Frau Bleichreider, »Euer Sohn war sehr bekümmert, Euch so lange nicht zu sehen.«


Franz hob den kleinen Eduard zu sich hinauf und bedeckte ihn mit Küssen. Der kleine Eduard glich Franz auf frappierende Weise, und Fräulein Berthe, die sich bereits ihre Meinung über die Naivität alter verliebter Offiziere gegenüber jungen blonden Damen gebildet hatte, musste angesichts dieser Ähnlichkeit ihre schlimmsten Vermutungen revidieren. Was sie allerdings nicht daran hinderte, ihren Gedankengang auf anderem Wege fortzusetzen: ›Wie auch immer! Das ist ein alter Wüstling, der in der Stadt eine Mätresse unterhält. Er trägt den Trauerflor an seiner Uniform, und das zeigt, dass es einen Todesfall in seinem engsten Familienkreis gegeben hat. Was ihn aber nicht daran hinderte, diesen zu verlassen, um zu einer dieser Kreaturen zu laufen.‹


Unvermittelt wurde sie aus diesen honorigen Überlegungen gerissen, da sie sich nunmehr selbst dem großen alten Herrn gegenüber fand, dem man sie vorstellte und der sie willkommen hieß. Sie antwortete auf seinen Gruß mit einem kleinen und äußerst kurzen Nicken des Kopfes und hörte gleichgültig auf die wenigen ermunternden Worte, die »Monsieur« auf Französisch an sie zu richten geruhte. Als er seine Ansprache beendet hatte, wiederholte sie die kurze Kopfbewegung und stieß in überaus trockenem Ton ein »Danke, mein Herr« hervor, der unter den Gästen offenkundig Heiterkeit erregte. Frau Bleichreider rief Fräulein Berthe zu sich und machte ihr halblaut einen sanften Vorwurf: »In diesem Ton spricht man nicht mit ›Monsieur‹!« Der ›Oberst‹ jedoch sagte: »Lasst sie nur, meine teure Freundin, lasst sie nur sprechen, wie es ihr beliebt. Sie ist sehr liebenswürdig, diese Kleine!«


Fräulein Berthe lief purpurrot an und grummelte zwischen den Zähnen: »Diese Kleine! Warte nur ab! Wenn das so weitergeht, wirst du schon sehen, wie diese Kleine zu dem ›Herrn‹ von Madame sprechen wird!« Glücklicherweise kam es zu keinem Skandal. Nachdem er den drei alten Freunden von ›Titine‹ freundlich die Hand gedrückt hatte, war der ›Oberst‹ von der liebenswerten Hausherrin an seinen Platz geleitet worden, er setzte sich in seinen Sessel, und man schob ihm das Heizkissen unter die Füße. Die drei Bekannten setzten sich ihrerseits an den Spieltisch und begannen die Partie. Das Tarock ist ein Spiel, das dem österreichischen Whist ähnelt.


Eduard war seiner Gewohnheit entsprechend auf die Knie seines alten Papas geklettert und schickte sich an, die Partie zu verfolgen, wobei er mit zärtlicher Hand dessen schönen langen weißen Bart streichelte.


Es war dem ›Oberst‹ bereits zur Gewohnheit geworden, dass ihm, von den Zärtlichkeiten seines Sohnes abgelenkt, häufig Spielfehler unterliefen und er dadurch alles Geld in seinem Portemonnaie verspielte, wobei es sich ungefähr um zehn Gulden handelte. Man wünschte sich ihn keinesfalls als Mitspieler, doch beschwerte sich auch niemand über ihn, und der imposante Greis, der das Kind offenkundig vergötterte, schien vollkommen glücklich.


Die junge Erzieherin hatte sehr bald das Verlangen, diese Versammlung von Kartenspielern zu verlassen, doch hatte eine Geste von Frau Bleichreider sie auf ihrem Platz zurückgehalten. Fräulein Berthe begriff, dass ihr die große Ehre widerfahren sollte, mit dem ›Oberst‹ an einem Tisch zu sitzen und gemeinsam Tee zu trinken. So kam es denn auch. Und was für eine Teestunde war das! Als sich die Türen des Speisezimmers öffneten und der Butler ›Madame‹ verkündete, dass serviert sei, hatte Fräulein Berthe den Eindruck, sich in einem Feinkostladen, einer Konditorei, einer Konfiserie und weiteren Delikatessengeschäften zu befinden. Ach! der Tisch war überreichlich gedeckt, und man speiste entsprechend. Der ›Oberst‹ schlug sich geradezu den Bauch voll. Man hätte denken können, dass er seit zwei Wochen nichts gegessen habe, und vielleicht entsprach das auch der Wahrheit!


Ab und an richtete er seine feucht glänzenden Augen auf die ›Bürgerliche‹, die seiner Gefräßigkeit mit kleinen Gefälligkeiten entgegenkam und ihn mit ihrem bezaubernden Lächeln anstrahlte. Da auch der kleine Eduard an den Besuchsabenden des ›Oberst‹ das Recht hatte, aufzubleiben und am Teetisch zu sitzen, trafen sich die Blicke des ›Oberst‹ und der ›Bürgerlichen‹ immer wieder über dem Kopf ihres kleinen Lieblings.


Währenddessen unterhielten sich die Vertrauten der Familie vollmundig über die häuslichen Tugenden der anmutigen und vornehmen Dame, die sie an ihrem Tisch empfing. Alles bot Anlass zur Konversation: die gute und schlichte Art und Weise, einen Haushalt zu führen, die Ansprüche und Bedürfnisse der Dienerschaft, die zehn unterschiedlichen Möglichkeiten einen Gulasch zuzubereiten und welche von diesen zehn die beste sei. Der ›Oberst‹ zündete sich seine Trabuco an. Der jüdische Bankier wollte ihm eine der wunderbaren Havannas anbieten, die er in seinem goldenen Zigarrenetui aufbewahrte. Der ›Oberst‹ aber gab ihm zur Antwort: »Nein danke, mein Freund. Ich rauche nur Trabucos.«


»Aus Sparsamkeit?«, fragte ihn jemand.


»Er fürchtet wohl, Hungers zu sterben«, bemerkte der Bankier mit derbem Gelächter, in das auch alle anderen einstimmten. Der ›Oberst‹ hingegen war bei dem Wort »sterben« unversehens in tiefe Melancholie versunken, die ihn an diesem Abend nicht mehr verließ.


Fräulein Berthe dachte bei sich: ›Letztlich sind alle diese Leute hier Geizkragen; der Oberst macht mir überdies den Eindruck eines alten Lustmolchs! Einen schönen guten Abend, Titine und Kompagnie!... Morgen bricht ein neuer Tag an. Dann wird man klar und deutlich sehen, wie man mit anständigen Menschen spricht.‹


Während alle vom Tisch aufstanden, um der Dame des Hauses in den Salon zu folgen, fand Fräulein Berthe Gelegenheit, sich davonzuschleichen und sich rasch in ihrem Zimmer einzuschließen. Einige Minuten später hörte sie, wie die Vertrauten des Hauses aufbrachen und sich dabei von Frau Bleichreider verabschiedeten. In der Diele tauschten sie untereinander ihre Eindrücke aus:


»Oh! Er ist ganz und gar niedergeschlagen, unser armer Freund!«


»Welch ein Schlag für ihn!«


»Tröstet ihn, teuerste, verehrteste Madame!«


Zehn Minuten nach ihrem Aufbruch, als Fräulein Berthe gerade ihre Nachttoilette machte, hörte sie es unten beim Hausmeister klingeln. Wer kam noch zu dieser späten Stunde? Ein schwerer und zugleich diskreter Schritt, der ihr bekannt vorkam, ließ kurz darauf das Parkett in der Diele knarren.


»Der Jesuit!«, entfuhr es Berthe.


Ganz vorsichtig öffnete sie die Tür ihres Zimmers, um ihn vorbeigehen zu sehen. Er war es in der Tat! Frau Bleichreider ging mit ihm den Flur entlang, von dem die Türen zu ihrem Zimmer, dem Zimmer des Kindes und des Kindermädchens sowie der Erzieherin abgingen.


»Was bringt Ihr?«, fragte die Hausherrin. »Habt Ihr gute Nachrichten, mein Vater?«


»Wie geht es dem Oberst, meine Dame? Denkt Ihr, dass wir heute Abend eine gute Unterhaltung haben werden?«


»Bei Gott! Er hat mir geschworen, dass er Euch alles gesagt hat. Quält ihn in dieser Angelegenheit nicht mehr, ich bitte Euch.«


»Wenn er nur das weiß, meine Dame, weiß der Oberst sehr wenig, und dann würde es uns sehr viel Mühe bereiten, ihn von diesem Albtraum zu befreien!«


»Aber was ist mit dem jungen Mann? Hat man ihn noch nicht befragt?«


»Man ist ausschließlich damit beschäftigt, meine Dame, und aus diesem Grund habe ich auch einen Brief des Regenschirmhändlers bei mir. Er verkündet uns nichts Gutes – der junge Mann ist halsstarrig.«


»Mein Vater! Wisst Ihr, was der Oberst mir gesagt hat? Es würde vielleicht notwendig werden, ihn der Folter auszusetzen!«


Weiter konnte Fräulein Berthe nichts mehr hören, denn eine Tür hatte sich hinter den beiden Gesprächspartnern geschlossen. Sie waren offenbar in dem kleinen Salon von ›Madame‹ angelangt, wo sich der ›Oberst‹ aufhielt. Die Erzieherin war kreidebleich geworden. Ihr Herz schlug mit dumpfen heftigen Schlägen in ihrer Brust. Die Worte, die sie gehört hatte, waren dazu angetan, ihr furchtbares Grauen einzuflößen. Was hatten diese Leute nur gemeint, wenn sie von einem »Albtraum« sprachen? Und was war mit dem jungen Mann, den man vielleicht foltern würde? Jetzt war ihr klar: Sie war unter Verbrecher geraten! Dieser alte ›Oberst‹! Und nun auch noch dieser Jesuitenpater, der sich zu einer derartigen Versammlung bei der ›Bleichreider‹ einfand (in ihrem Selbstgespräch sagte sie bereits: ›die Bleichreider‹)! Nun gut: Sobald der Morgen graute, würde sie ohne Umschweife allesamt bei der Polizei anzeigen!


Aber es war seltsam: Fräulein Berthe hatte das Gefühl, durch irgendeinen Zufall oder aufgrund eines ihr unbekannten Zusammenhangs selbst in diese furchtbare Geschichte verwickelt zu sein, die sie gerade gehört hatte ... Ja, es musste etwas in diesen Sätzen und Worten enthalten gewesen sein, das sie unmittelbar betraf. Aber woher kam nur dieser Eindruck? Ängstlich suchte sie in ihrem Gedächtnis … Plötzlich sah sie vor sich einen kleinen Tisch ... in einer Herberge ... im Schwarzwald. An diesem kleinen Tisch saß sie neben Petit-Jeannot … und an demselben kleinen Tisch, ihnen direkt gegenüber, hatte sich ein Regenschirmhändler niedergesetzt! Ein ganz entsetzlicher Regenschirmhändler! Jener Regenschirmhändler, der zuvor neben ihr in der Kutsche geschlafen hatte … Oh ja! Nun erinnerte sie sich ganz genau!


Warum nur hatte der ehrwürdige Vater Rossi auf diesem Flur und zu dieser Stunde von einem Regenschirmhändler gesprochen? Und warum klapperte Fräulein Berthe vor Entsetzen mit den Zähnen, wenn sie daran dachte? Mein Gott, wie sehr sie es bedauerte, keinerlei Nachricht von Petit-Jeannot zu erhalten! Sie hatte sich auf ihr Bett sinken lassen, und dort blieb sie unbeweglich sitzen, denn es gelang ihr nicht, alle diese konfusen Gedanken zu entwirren.


Wie lange verharrte sie in dieser Haltung? Fräulein Berthe hätte es selbst nicht sagen können. Sie wurde durch das Geräusch einer Tür, die sich zum Korridor hin öffnete, aus ihren Überlegungen gerissen. Sogleich war sie wieder auf ihrem Posten. Es waren erneut ›Madame‹ und der Priester, sie geleitete ihn zur Eingangstür. Sie sprachen mit leiser Stimme.


»Der Oberst hat Recht«, sagte sie. »Er muss ihn selbst befragen. Es ist nicht möglich, dass der junge Mann derartige Worte geäußert hat, ohne dafür einen Grund angeben zu können. Wir werden morgen früh abfahren …«


»Ich muss Euch nicht eigens darauf hinweisen, Madame, dass größte Diskretion zu wahren ist. Es ist durchaus möglich, dass wir aufgrund gewisser bedauerlicher Umstände veranlasst sein werden, extreme Maßnahmen zu ergreifen. Vor allem befürchte ich, dass der ›Regenschirmhändler‹ schon jetzt in dieser Richtung tätig geworden ist.«


»Dass Gott uns nur diese Folter ersparen möge!«, sagte Frau Bleichreider und seufzte.


Sie waren beide am Ende des Korridors angelangt und standen nun genau vor der Tür der Erzieherin. Vater Rossi beugte sich zu Frau Bleichreider hinunter, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, das Fräulein Berthe nicht verstehen konnte, doch sah sie, dass Frau Bleichreider eine heftige Geste machte, um zu protestieren.


»Aber ich sage Euch doch, verehrter Vater, dass er Euch alles bekannt hat!«


»Diese Ansicht teilt der Regenschirmhändler keineswegs!«


»Schließlich habt Ihr, mein Vater, ihm die Absolution erteilt!«


»Madame – nur der Teufel höchstpersönlich hätte dem Oberst die Absolution verweigert!«


Und indem er sich tief verbeugte, verließ er Frau Bleichreider, die mit den Anzeichen höchster Erregung wieder über den Korridor zurückging und das vorherige Zimmer betrat. Einige Momente später hörte Fräulein Berthe das dumpfe Geräusch einer Stimme, die unablässig dieselben Worte zu wiederholen schien. Ihre angeborene Neugierde überwand die böse Vorahnung, dass sie durch ihre unbemerkte Gegenwart hinter der Tür in ein entsetzliches Geheimnis hineingezogen würde. Sie glitt über den Korridor und schlüpfte in das Speisezimmer, dessen Tür offen geblieben war. Fest drückte sie ihr Ohr an die Tür des großen Salons. Sie erkannte die Stimme des ›Oberst‹, der nicht aufhörte, dieselben Sätze zu wiederholen:


»Bei Gott! Ich habe alles gesagt! Ich habe alles bekannt! Ich schwöre, dass ich nicht mehr weiß! Der kleine Baumgartner hat sie alle getötet und sich danach selbst umgebracht! Als Jakob eingetroffen ist, hat er nur noch die Leichen vorgefunden!«


»Der ›Regenschirmhändler‹«, hörte man die Stimme von Frau Bleichreider, »hat Vater Rossi gesagt, dass sich die Dinge unmöglich so abgespielt haben können. Er glaubt, es müsse sich noch etwas sehr viel Furchtbareres ereignet haben.«


»Aber, Gott im Himmel – was sollte das gewesen sein?«


»Es heißt, der ›Regenschirmhändler‹ habe nicht den Mut, dies offen auszusprechen.«


Fräulein Berthe flüchtete vollkommen aufgelöst in ihr Zimmer. Eine tödliche Blässe hatte sich über ihr Gesicht ergossen, ihr Haar war in Unordnung, ihre Augen blickten verstört, und mit bebenden Lippen stammelte sie:


»Was für eine grauenhafte Geschichte! Ich bin in eine Mördergrube geraten!«


Man kann sich vorstellen, wie sie den Rest der Nacht verbrachte. Natürlich gelang es ihr nicht, auch nur ein Auge zu schließen. Sie war fest entschlossen, im Morgengrauen die Flucht zu ergreifen, und so erwartete sie den Sonnenaufgang in einem beklagenswerten Zustand. Endlich dämmerte der Tag herauf. Sobald es nur ein wenig hell werden würde, wollte sie auf die Straße hinausgehen. Soeben hatte der Hausmeister das große Portal geöffnet; sie hörte ihn mit einigen jungen Männern von der Straßenreinigung schwatzen. Sie hatte ihre Zimmertür bereits geöffnet, als sie den ›Oberst‹ den Flur entlangkommen sah. Er war wie am Vortag in seine Uniform und seinen großen grauen Rock gekleidet; an der Seite trug er einen kleinen Degen, auf dem seine Faust ruhte. Frau Bleichreider, die ihm gefolgt war, warf ihm seinen Umhang über die Schultern. Sie umarmten sich lange, und dann stieg ›Monsieur‹ die Treppe hinab, während ›Madame‹ wieder in ihre Wohnung zurückkehrte.


Mit vorsichtigen Schritten folgte Fräulein Berthe dem ›Oberst‹. In der großen Vorhalle des Erdgeschosses sah sie zwei Individuen mit finsterer Miene, die in schwarze Mäntel gehüllt waren. Sie räkelten sich und streckten gähnend ihre Arme aus, als ob sie gerade erst aufgewacht wären. Offensichtlich hatten sie die Nacht auf den beiden Sofas im Vorzimmer zugebracht. Aber warum? Was hatten sie dort zu suchen? ›Das sind gewiss Leute, die zu der Bande gehören‹, dachte Berthe, und sie beschleunigte ihren Schritt, als einer der beiden Männer zu seinem Gefährten sagte: »Halten wir durch. Es wird sich nur noch eine Stunde hinziehen. Ehrlich gesagt: Ich mag diese Art von Wachdienst nicht! Da ist viel zu viel Verantwortung dabei!« Fräulein Berthe war bereits auf der Straße. Sie floh so rasch, wie ihre Beine sie trugen, als ob jemand sie verfolgen würde. ›Dem ersten Schutzmann, der mir begegnet, werde ich alles erzählen, alles, was ich erlebt habe. Lieber will ich dem Polizeikommissar vorgeführt werden, als nur fünf Minuten länger bei diesen Leuten zu bleiben!‹


Sie flüchtete durch die gesamte Annagasse, und immer noch rennend erreichte sie den Graben. Hier, in dieser großen Straße, die von teuren Geschäften gesäumt war, wusste sie, dass sie finden würde, wonach sie suchte. Sie wusste, dass am Fuß der Dreifaltigkeitssäule oder in der Nähe der Springbrunnen immer ein Schutzmann postiert war.


Tatsächlich, der Schutzmann war da! Allerdings war er zu dieser frühen Stunde nicht allein auf dem Platz am Graben – da war noch ein Spaziergänger, der auf dem linken Gehweg ziemlich langsam und mit betrübtem Gesicht dahinschritt. Fräulein Berthe mochte ihren Augen nicht trauen: Es war der ›Oberst‹ höchstpersönlich! Sie richtete einen Blick glühenden Dankes himmelwärts und rannte zu dem Polizisten. Aufgeregt wies sie auf den Mann im Gehrock, der sicher mit finsteren Absichten an den Geschäften entlangglitt, und rief:


»Herr Schutzmann! Herr Schutzmann, nehmt ihn fest!«


Der Polizist schaute sie verblüfft an:


»Wen denn?«, fragte er.


»Ihn! Den Mann im Gehrock!«


»Ihr meint den Mann dort drüben in dem grauen Umhang? Der an den Geschäften entlanggeht?«


»Aber ja doch! Das ist ein Dieb und ein Mörder!«


Sogleich brach der Polizist, bei dem es sich um einen großen, kräftigen, wohlbeleibten Mann handelte, in ein derart schallendes Gelächter aus, dass der gesamte Graben in der morgendlichen Einsamkeit davon widerhallte. Fräulein Berthe war vor Wut sprachlos. Sollte sie eine Erklärung verlangen? Doch ihr Gegenüber in Uniform lachte immer noch, lachte lauter und immer lauter. Dann aber gab er ihr durch ein Zeichen zu verstehen, dass es mit derartigen Scherzen jetzt sein Bewenden haben möge und dass man sich nicht unterstehen solle, dergleichen Streiche noch einmal zu spielen! Dennoch hörte er nicht auf zu lachen, und er lachte immer noch, als Fräulein Berthe ihn schließlich ebenso ratlos wie verzweifelt stehen ließ.


›Was für ein Dummkopf!‹, dachte sie bei sich, ›er weiß nicht, was ihm entgeht!‹


Fest entschlossen, den ›Oberst‹ nicht aus den Augen zu verlieren, folgte sie ihm weiter und immer weiter. Der Mann legte keinerlei Eile an den Tag. Er schien in tiefe Gedanken versunken und kein festgesetztes Ziel zu haben. An der Ecke der Kärtnerstraße sah sie zwei Straßenfeger den Rinnstein säubern. Da ihr der Repräsentant der öffentlichen Ordnung alles andere als nützlich gewesen war, schien es Fräulein Berthe nunmehr geraten, sich an aufrechte Vertreter der arbeitenden Bevölkerung zu wenden.


»Meine Herren«, sprach sie die beiden an, »wollen Sie mir helfen, einen gefährlichen Übeltäter festzunehmen?«


»Wo ist er denn, kleine Dame?«, fragte der eine der beiden Angestellten der Straßenreinigung.


Fräulein Berthe zeigte auf den ›Oberst‹, dessen ernstes Profil mit dem gepflegten weißen Bart in diesem Moment gerade sehr gut zu sehen war.


»Dieser dort ist es!«, sagte sie.


Die beiden Straßenkehrer stützten sich auf ihre Besen und genehmigten sich sogleich einen Heiterkeitsausbruch, der an Heftigkeit in nichts hinter dem Gelächter zurückstand, das sich der Schutzmann vom Graben bei der Dreifaltigkeitssäule geleistet hatte. Die Erzieherin flüchtete sogleich. Sämtliche Wiener, sagte sie sich, müssen wohl verrückt sein, und deswegen werden sie wohl auch noch sie, Fräulein Berthe, für eine Wahnsinnige halten. Der Mann hatte sich inzwischen in Richtung Hofburg bewegt. Es schien ganz so, als wollte er sich vorsichtig den Mauern des kaiserlichen Palastes nähern.


›Ich werde doch wohl eine Wache finden, die mich anhört, nur muss es mir gelingen, ganz ruhig und wohlüberlegt zu sprechen‹, sagte sich das junge Mädchen, und just in diesem Augenblick sah sie auf dem gegenüberliegenden Trottoir zwei Männer, die den Gestalten, die sie in der Eingangshalle des Hauses in der Annagasse erblickt hatte, verblüffend ähnlich sahen. Ihre langen schwarzen Mäntel hatten einen schmalen Pelzkragen aus imitiertem Astrachan, und auf dem Kopf trugen sie kleine rote Mützen. Angesichts dieser Bekleidung erinnerte sich Fräulein Berthe, dass man ihr einmal erzählt hatte, man könne die Beamten des Geheimdienstes an solchen falschen Pelzkragen und eben dieser Kopfbedeckung erkennen.


›Aha! Also gehören die beiden dort der Geheimpolizei an! Genau wie die Herren in der Annagasse! So ist das also: Dieser Verbrecher steht bereits unter Verdacht, man ist ihm schon auf der Spur!‹ Eilig rannte sie hinter den Agenten des Geheimdienstes her. Da diese überstürzte Schritte hinter sich vernahmen, blieben sie abrupt stehen, und wenn Fräulein Berthe ihren raschen Lauf nicht ebenso rasch unterbrochen hätte, wäre sie wahrscheinlich sehr unsanft mit den beiden Agenten zusammengestoßen.


»Was wollt Ihr?«, erkundigten sie sich mit strenger Stimme und misstrauischem Blick. Die Erzieherin hielt einen Moment inne, um mit ruhiger Stimme sprechen zu können.


»Verfolgen Sie vielleicht den Mann mit dem grauen Umhang dort?«, fragte sie dann.


Die beiden antworteten zustimmend, gaben ihr aber zugleich zu verstehen, dass sie sich nicht um Dinge kümmern solle, die sie nichts angingen.


»Worauf warten Sie dann, um ihn festzunehmen?«


Erneut zwei, die in Lachen ausbrachen und ihr versicherten, sie sei wirklich lustig! Dann drehten sie sich kurzerhand um und nahmen ihren dienstlichen Gang wieder auf. Mit trostlosem Blick sah die arme Berthe, die nun vollkommen entgeistert war, wie der ›Oberst‹ den Palast durch eine kleine schmale Tür betrat. Eine bewaffnete Schildwache stand davor.


»Aber wo gibt es denn so etwas? Wird man mir endlich sagen können, um wen es sich bei diesem Menschen handelt?«, rief sie aus.


Ein Soldat, der gerade aus der Hofburg trat, gab ihr zur Antwort:


»Dieser Mensch da, mein liebes Fräulein, das ist der Kaiser!«


Bei diesen Worten fiel Fräulein Berthe in Ohnmacht …










3. Kapitel




Der kleine Finger der linken Hand


An dem besagten Morgen war Rynaldo auf Darius in den kaiserlichen Ställen eingetroffen. Er war ganz in Gedanken versunken. Wie immer dachte er nur an sie, oder vielmehr an sie im Plural! Ach, Darius würde dieser Qual bald ein Ende bereiten und seinen Kopf ein für alle Mal von diesem verhassten Problem befreien. Sollten Regina und Stella identisch sein, würde das tapfere Tier sogleich auf sie zulaufen, seine Augen würden strahlen, freudig würde es seinen schönen Kopf zurückwerfen. Rynaldo bedauerte, dass die Reitstunde, die er Regina geben sollte, erst in zwei Stunden stattfinden würde. Er verlangte einen Stellplatz für Darius, der von dem Stallpersonal auf gebührende Weise bewundert wurde.


Während er auf den Beginn der Unterrichtsstunde wartete, ging der junge Reitlehrer in sein Zimmer hinauf, und er war weiterhin so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er den höchst verwunderten Blick des Wachtpostens, der mit der Aufsicht seines Korridors betraut war, überhaupt nicht bemerkte. Kaum jedoch hatte er sein Zimmer betreten, gewahrte er sofort den versiegelten Brief. Dieser lag auf dem kleinen Sekretär nahe dem Fenster, das aufgrund seiner nächtlichen Eskapade noch halb geöffnet war. Wie war dieser Brief dorthin gelangt? Rynaldo nahm den Brief zur Hand und drehte ihn um. Er trug keinerlei Stempel, doch war er in der Tat an ihn adressiert. Und sein Name war von Stella geschrieben worden. Sogleich erkannte er die Handschrift der ›kleinen Polsterin‹. Aufgeregt las er die folgenden Worte:


»Rynaldo, was macht Ihr? Werdet Ihr immer wieder der Verrückte sein, den man hinter Schloss und Riegel bringen muss? Werdet Ihr mich bereuen lassen, dass Ihr nicht mehr in der Gefängniszelle sitzt, der man sonst schwerer als dem Grab entfliehen kann? Wahrlich, dort wart Ihr gut aufgehoben! Warum habt Ihr Euch erneut auf Abwege begeben? Warum ruht Ihr nicht zu nachtschlafender Stunde? Warum? Euer Eifer und Eure Unrast sind für mich schlimmer als zehn Spione. Ich befehle Euch, dass Ihr Euch niemals wieder in der Kaiser-Wasser Straße blicken lasst, wenn die Königin dem Stern ihren Besuch abstattet!«


Die Nachricht war nicht unterzeichnet, doch war auf dem Papier das Siegel der roten Stunde angebracht. Triumphierend drückte Rynaldo den Brief an seine Stirn. Stella leugnete nicht, das Regina (die Königin) mit Stella (dem Stern) bekannt war und dass sie sich besuchten. Das war immerhin schon ein Indiz. Die Drohungen der jungen Frau und ihre schlechte Laune schreckten ihn nicht; und er räumte ihrem Vorwurf, dass ihr seine Spionage schaden könne, keinerlei Bedeutung bei, da er seinerseits überzeugt war, in der vergangenen Nacht mit der denkbar größten Umsicht und Gewandtheit gehandelt zu haben. Wie jedes Mal, wenn er eine jener Eskapaden unternommen hatte, die für jeden, der nicht unter dem Schutz der ›kleinen Polsterin‹ stand, die allerschlimmsten Folgen gehabt hätten, war Rynaldo ganz und gar von sich selbst überzeugt. Der selbstherrliche Blick, mit dem er sein Zimmer verließ, gab über seinen Seelenzustand nur allzu deutlich Auskunft.


Die Reitstunde sollte nicht in der großen Galamanege stattfinden, sondern in der Hofstraße, wo sich nahe den Ställen die Halle für die täglichen Reitübungen der kaiserlichen Familie befand. Als Rynaldo dort anlangte, bestieg er Darius nicht sogleich, sondern ließ das Pferd von einem Reitknecht in die Manege bringen. Der Stalljunge Felix führte hingegen ein Pferd mit dem Namen Czardas an den Zügeln, das für die Prinzessin Regina vorgesehen war, sowie ein kleines, weißgeflecktes Pony, auf dem die Prinzessin Tania manchmal ritt. In dem Moment, da sie die Reithalle betraten, erblickte Rynaldo die beiden Prinzessinnen, die mit Karl dem Roten sprachen, und er sah, wie sich daraufhin Tania am Arm des Herzogs von Bamberg entfernte. Sie hatte ihre Reitkleidung nicht angelegt und wirkte sehr schwach. ›Vielleicht ist sie aufgrund der Abfahrt des Prinzen Ethel leidend‹, dachte Rynaldo. In der Tat hatte er in den Reitställen erfahren, dass Prinz Ethel die Hauptstadt in Richtung Triest verlassen hatte, wo er sich auf der Maria-Theresia einschiffen sollte.


Regina war in die Manege getreten und hatte sich von Felix bereits in den Sattel helfen lassen. Sie ritt auf den jungen Reitlehrer zu, der sich tief verbeugte, während sie ihn mit einer kleinen, nahezu melancholischen Gunstbezeugung bedachte. Er hielt Darius nur leicht an den Zügeln, die ihm bei der geringsten Bewegung des Pferdes aus der Hand gleiten würden. Genau darauf wartete er: dass Darius, sobald er Stellas Gegenwart witterte, wiehernd auf sie zustürzen würde. Doch da ritt Regina auf Czardas vorbei … ganz nahe ritt sie an dem Reitlehrer und seinem Pferd vorbei … und Darius verharrte vollkommen regungslos!


Was bedeutete diese offenkundige Gleichgültigkeit des Tieres? Rynaldo hatte gehofft, dass Darius am ganzen Leib erzittern würde: wie jedes Mal, wenn die ›kleine Polsterin‹ in den Stall der Kaiser-Wasser Straße kam und Rynaldo sich noch im Sattel befand. Aber nein – nichts dergleichen! Er ging so weit, das Pferd ganz dicht an die Reiterin zu drängen, das Tier konnte das Wehen ihres Rocks spüren – nichts. Einmal mehr hatte Rynaldo sich geirrt. Es war nicht Stella.


Es war zum Verzweifeln! Regina war also nicht mit Stella identisch. ›Dieses Mal‹, musste der arme Rynaldo zugeben, der sich nun endgültig bezwungen sah, ›dieses Mal hat es sich endgültig entschieden: Es handelt sich um zwei Personen‹. Und indem er den Kopf wieder hob, dachte er: ›Auf jeden Fall ist mir das auch lieber so! Die Prinzessin Regina mag ihren Karl den Roten so oft umarmen, wie sie nur will.‹


Unterdessen hatte sie, die in Rynaldos Augen nun ein für alle Mal die Prinzessin Regina war, ihren Probegalopp beendet, und Czardas näherte sich Rynaldo mit der Anmut eines Pferdes, das sich anschickt, in der Hohen Schule zu reiten. In diesem Moment trat Karl der Rote in die Manege und teilte der Prinzessin mit, dass ihre Schwester offenbar ernstlich leidend sei. Die junge Frau stieß einen leisen Schreckensruf aus, sprang sogleich vom Pferd, und indem sie Karl dem Roten voraneilte, der Schwierigkeiten hatte, ihr zu folgen, rannte sie in die Richtung, in der sich ihre Wohnräume befanden.


Rynaldo wartete einige Zeit, doch da die Prinzessin nicht wieder auftauchte, kehrte er mit Darius in die Ställe zurück. Er war von diesem abrupten Verschwinden so überrascht, dass er gar nicht auf die Idee kam, sich zu fragen, ob man nicht vielleicht ein verabredetes Spiel mit ihm treiben würde. Felix folgte ihm mit Czardas. Zu seiner großen Überraschung traf Rynaldo in den kaiserlichen Ställen auf Monsieur Magnus, der ihm sogleich einen Brief seiner Herrin übergab. Myrrha warf Rynaldo vor, dass er sie getäuscht habe, und verlangte, dass er Darius unverzüglich Monsieur Magnus übergeben solle, da sie erfahren habe, dass die ›kleine Polsterin‹ das Pferd dringend benötige.


»Sieh an«, murmelte der junge Mann gedankenvoll, »man ist sehr pressiert, mir Darius wieder zu entziehen!« Nachdem er das Pferd Gitane der Fürsorge von Felix überantwortet hatte, ließ er Darius einen Halbkreis vollführen und ritt über den Hof zu dem parallelepidischen Zwerg mit fünf Gliedmaßen. In diesem Augenblick spürte er plötzlich, wie Darius erzitterte. Alle Fasern seines Leibes erbebten. Die heftige Erregung des noblen Tieres musste zweifellos einen Grund haben. Rynaldo blickte sich um, er sah nichts und niemanden, doch in diesem Moment machte Darius einen jähen Ausfall und gleich darauf einen Sprung, der jeden anderen Reiter als Rynaldo zu Boden geworfen hätte.


»Das ist doch nicht normal!«, schrie der junge Mann.


Der Zwerg hatte gerade noch ausreichend Zeit gehabt, eine Pirouette zu drehen, um nicht von den Hufen des Pferdes getroffen zu werden. Fluchend rief er:


»Ich habe ihn noch nie so erschreckt gesehen!«, rief er, »er fürchtet sich wohl vor dem Schatten dieses Offiziers.«


Rynaldo wandte den Kopf, und da bemerkte er den Herzog von Bamberg, der den Hof überquerte und sich rasch in die Stallungen begab. Das Verhalten von Darius war mehr als seltsam: Sein Fell war gesträubt, seine Ohren waren angelegt und die Nüstern weit aufgeblasen. Man hätte meinen können, dass ihn eher Hass als Angst erfüllte, wiehernd bäumte er sich auf. Nur mit größter Mühe konnte Rynaldo ihn zurückhalten. Endlich fiel Darius wieder auf seine Vorderhufe zurück und beruhigte sich nach und nach, was sein Herr mit einer streichelnden Handbewegung belohnte. Der Herzog von Bamberg war in den Ställen verschwunden.


»Das ist seltsam«, sagte der Zwerg, »man könnte meinen, Darius hätte etwas gegen diesen Offizier einzuwenden.«


»Du bist verrückt, Magnus! Darius hat Karl den Roten noch niemals gesehen«, erwiderte Rynaldo. Er sprang von seinem Pferd, küsste es auf die Nüstern und übergab es dem Zwerg, der sich mit Darius entfernte. Rynaldo blieb am Gitter nahe dem Eingang stehen. Nachdenklich rief er sich die vielen kleinen Begebenheiten zurück, durch die alle seine Zweifel wiederkehrten. Da hörte er hinter sich den Schritt eines Pferdes. Es war Karl der Rote, der auf Czardas eine kleine Runde durch die Reithalle drehen wollte. Felix hielt das Tier am Zaumzeug und führte es bis zum Gitter. Karl der Rote würdigte Rynaldo keines Blicks. Der Stallknecht blieb einen Moment lang neben Rynaldo stehen, der als Liebhaber von Pferden bewundernd zusah, wie Czardas, ein prächtiges Tier aus dem Altai-Gebirge, sich entfernte.


»Felix«, fragte Rynaldo den Stallknecht etwas zerstreut, »findet Ihr es nicht seltsam, wie der Herzog von Bamberg seine Zügel hält? Warum bedient er sich nicht seines kleinen Fingers? Egal, ob die Zügel aus Seil oder Leder sind, sie laufen doch immer unterhalb des Ringfingers und dann oberhalb des Daumens.«


»Ach, das ist ganz einfach. Seine Durchlaucht kann sich des kleinen Fingers seiner linken Hand gar nicht bedienen.«


»Warum denn das?«, fragte Rynaldo mit plötzlich erwachtem Interesse. »Hat er einen Unfall gehabt?«


»Ja, genau, offenbar einen Jagdunfall. Ein Gewehrschuss soll ihm den kleinen Finger weggeschossen haben.«


»Den kleinen Finger weggeschossen?«


Es war ein regelrechter Aufschrei. Felix musste sich in der Tat fragen, ob der junge Mann nicht ganz und gar verrückt geworden sei.


»Aber ja doch! Jeder hier weiß, dass dem Herzog von Bamberg an seiner linken Hand der kleine Finger fehlt!«


»Ich habe aber gesehen, dass er sehr wohl einen hat!«, rief der junge Mann aus, der zunehmend den Kopf verloren zu haben schien.


»Was kümmert es Euch, junger Mann, ob der Herzog von Bamberg einen mechanischen kleinen Finger hat oder nicht?«


»Karl der Rote hat einen mechanischen Finger, den er bewegen kann!«


Felix konnte nicht mehr in Erfahrung bringen, warum der bewegliche mechanische Finger des Herzogs von Bamberg für Rynaldo von solchem Interesse war – denn dieser stürmte bereits mit fliegendem Hut, die Haare im Wind, wie von Furien gehetzt davon.


Allerdings rannte er nicht dorthin, wo Karl der Rote verschwunden war, sondern in die Richtung, in die sich Monsieur Magnus und Darius entfernt hatten. Offensichtlich war es seine Absicht, Darius erneut zu besteigen, doch als er sah, dass er auf diese Möglichkeit verzichten musste, warf er sich auf eine Mietdroschke, die gerade vorbeifuhr, riss dem Kutscher die Peitsche aus der Hand und peitschte unbarmherzig auf den armen Gaul ein. Somit gelang es ihm, den Zeitverlust wettzumachen, den er hätte in Kauf nehmen müssen, wenn er zu den Stallungen zurückgekehrt wäre, um dort ein Pferd zu satteln und dann loszustürmen. Als nun der Kutscher ihm die Peitsche entwinden wollte, um sein Tier wieder zu Atem kommen zu lassen, packte Rynaldo den rücksichtsvollen Wagenlenker beim Kragen und schwor, dass er ihn kurzerhand erwürgen würde, sollte er nur ein einziges Wort sagen oder eine Bewegung oder irgendetwas anderes machen, was das elende langsame Tempo seines Pferdes noch verringern würde. Bei der Brücke, die über den Kanal führte, brach das unglückselige Tier zusammen. Rynaldo sprang auf die Straße, ohne sich weiter um den Kutscher zu kümmern, der hinter ihm her schrie, und setzte diese Hetzjagd auf seinen eigenen Beinen fort. So erreichte er schließlich die Kaiser-Wasser Straße, stürzte die Treppe hinauf, die zu Myrrha führte, und fiel seiner erschreckten Schwester fast atemlos zu Füßen.


»Myrrha! Myrrha! Er hat keinen kleinen Finger an der linken Hand!«


Seine Schwester drehte sich zitternd um. Sofort hatte sie den Grund für die atemlose Rückkehr ihres Bruders und seine wahnwitzige Erregung begriffen.


»Wer?«, stieß sie heftig hervor, wobei eine Art zorniger Hoffnung mitklang. »Wer?!«


»Karl der Rote! Karl der Rote hat keinen kleinen Finger an der linken Hand!«


»Und die Wange?«, fragte sie zitternd. »Was ist mit der Wange? Hast du sie gesehen?«


»Ein Bart bedeckt seine Wange, deswegen konnte ich nichts von der Wange sehen.«


»Er trug keinen Bart«, rief sie aus, »ich habe es dir hundertmal gesagt. Er hatte ein großes, glattrasiertes eckiges Kinn und einen ausgeprägten Kiefer wie eine Dogge!«


»Er hat sich seinen Bart wachsen lassen, und ebenso hat er sich an seiner linken Hand einen künstlichen Finger anbringen lassen, um seine Verletzung zu verbergen. Myrrha! Myrrha! Er ist es!«


»Du glaubst, dass er einen Finger hat, der nicht echt ist?«


»Offensichtlich weiß das die ganze Welt. Nur ich allein habe es nicht gewusst. Ach, dabei hatte ich schon alle Prinzen der Burg Revue passieren lassen. Myrrha! Myrrha! Er ist es!«


»Aber er heißt Karl, und ich habe nicht gehört, dass ihn irgendwer so genannt hat. Du weißt, dass seine Freunde zu ihm sagten: ›Hackler! Unser Hackler! Unser werter Herr Hackler!‹«


»Es gibt Stunden, Myrrha, in denen Menschen es nicht wagen, sich bei ihren wahren Namen zu nennen. Dann nennen sie sich bei hübschen kleinen Kosenamen, den Namen von Henkern!«, rief Rynaldo. »Du weißt doch, dass Hackler der Name unseres berühmtesten Scharfrichters ist.«


»Ja, ja, ich weiß, ich weiß es, und es gab gewiss keinen Namen auf der Welt, der besser zu ihm gepasst hätte. Doch müssen wir das alles ganz genau wissen, hörst du? Wenn Freunde von Karl dem Roten ihn Hackler nennen, während sie sich des Nachts mit entführten Frauen vergnügen – ja, dann ist alles ganz einfach! Das würde vollkommen ausreichen! Es kann doch nicht so schwer sein, das herauszubekommen! Warum weißt du es denn noch nicht, so rede doch!«


»Ich habe eben erst erfahren, dass er keinen kleinen Finger an der linken Hand hat, und bin sofort hierher gerannt!«


»Ach, du unglückseliges Kind! Es gibt andere Männer auf dieser Welt, die keinen kleinen Finger mehr an ihrer linken Hand haben.«


»Du hast mir gesagt, dass es sich um einen königlichen Prinzen handeln müsse.«


»Ja, ja, natürlich. Es war die Art und Weise, wie die anderen mit ihm geredet haben, obgleich sie sehr betrunken waren, flößte er ihnen immer noch Respekt und Furcht ein.«


»Man müsste die Wange sehen. Bist du sicher, dass der Huf von Darius eine dauerhafte Spur hinterlassen hat? Der Arzt hatte doch gesagt: ›Das wird nicht mehr verheilen‹?«


»Vielleicht hat der Arzt sich geirrt. Es gibt Ärzte, die sich irren! Ach, bei der Liebe zur Heiligen Jungfrau, wie kann man es in Erfahrung bringen! Wie sieht er aus. Sprich! Beschreib ihn!«


»Er hat dunkles Haar.«


»Ist es nicht richtig schwarz? Schwarz wie ein Rabe?«


»Das ist es, rabenschwarz.«


»Und die Augen?«


»Die Augen sind so, wie du gesagt hast: grüne Augen mit goldschimmernden Flecken.«


»Hast du sie gut angesehen? Sind sie wie die Augen eines Teufels?«


»Ja, so sind sie.«


»Vielleicht ist er es! Mein Gott! Aber die Augenbrauen, die buschigen Augenbrauen, enden sie wie Haarsträhnen an den Schläfen?«


»Nein! Das nicht ... die Augenbrauen sind ganz normal ...«


»Gewöhnliche Augenbrauen, nein, dann ist er es nicht! Wie ist die Stirn? Ist sie gewölbt?«


»Das ist mir nicht aufgefallen … die Stirn ist normal.«


»Alles ist normal, und dir ist nichts aufgefallen!... Bei der Eisernen Pforte! So werden wir nichts in Erfahrung bringen. Du bist nichts weiter als ein Kind! Geh weg, fort mit dir, Rynaldo. Du bist nur in der Lage, mir Kummer zu bereiten. Wir werden ihn niemals finden.«


Und Myrrha stürzte zu Boden. Es war ein regelrechter Nervenzusammenbruch. Schließlich gelang es Rynaldo, sie in seine Arme zu schließen und auf ihr Bett zu tragen, er flüsterte ihr die süßesten Worte zu, die fürchterlichsten Racheschwüre im zärtlichsten Ton.


Die Krise hörte abrupt auf. Myrrha richtet sich empor, und indem sie mit ihren schlanken Händen die Handgelenke ihres Bruders gewaltsam packte, zog sie den jungen Mann ganz nah an sich heran.


»Hör zu«, sagte sie rau und wild zu ihm, »er muss es sein, die ›Stunden‹ kennen ihn. Sie haben dich nicht ohne Grund in den Palast geführt. Sie haben dich nicht an den Hof gebracht, um der Liebelei zwischen Karl dem Roten und Regina beizuwohnen. Sie haben gewollt, dass du den Mann mit dem abgeschnittenen Finger kennenlernst. Das ist alles. Wenn die Königin des Sabbats dich dorthin geschickt hat, dann ist es deswegen, nur deswegen! Ja! Ja! Er muss es sein! Was hat man dir über seinen kleinen Finger gesagt?«


»Man hat mir gesagt, dass es ein Unfall war, der ihm bei der Handhabung eines Jagdgewehrs zugestoßen sei.«


»Aber wann? Wann ist es geschehen? Hast du nicht danach gefragt?«


»Nein! Ich habe keine Zeit dazu gehabt! Ich bin hierher geeilt.«


»Du hast keine Zeit dazu gehabt! Fort mit dir! Geh weg! Du liebst mich nicht mehr!«


Blanke Wut hatte sie ergriffen, sie war aufgestanden und stieß Rynaldo aus dem Zimmer. Dieser leistete im Übrigen keinen Widerstand, er brachte sich vielmehr in Sicherheit, indem er mit derselben unsinnigen Geschwindigkeit den Weg zum Palast zurücklief, mit blutunterlaufenen Augen und halbgeöffnetem Mund, aus dem Worte des furchtbarsten Hasses in Richtung desjenigen drangen, auf den er zurannte, ja, gegen den er anrannte: Karl der Rote! der Henker! der nette kleine Henker, der Liebling der Nächte von Triest: jener Nächte, deren Sterne Myrrha nicht mehr hatte sehen können.


Er lief so rasch, dass er nicht einmal den seltsamen Aufzug bemerkte, der in diesem Moment in die Kaiser-Wasser Straße einbog. Der Zug bestand aus einem Zwerg, einem weißen Pferd und einer betrübt wirkenden jungen Frau. Der Zwerg führte das weiße Pferd am Zaumzeug, und die bekümmerte Dame, die auf dem Pferd saß, klammerte sich aus instinktiver Furcht hinabzufallen, an das Reittier, und zwar mit der ganzen Kraft ihrer in die Mähne geballten kleinen Fäuste. Der Zwerg hingegen sah seinerseits Rynaldo und war sehr erstaunt, ihn in der Kaiser-Wasser Straße vorzufinden, während er ihn in der Hofburg glaubte. Als der junge Mann seinen Blicken entschwand, setzte Magnus unverdrossen seinen Weg fort und hielt mit seinem Gespann vor dem Laden von Herrn Malaga.


»Herr Malaga, ich bringe Euch eine Kundin.«


Der erstaunte Apotheker rannte herbei. Er runzelte die Brauen, als er Monsieur Magnus und Fräulein Berthe erblickte. Zweifelsohne hatte er diese junge Person schon irgendwo einmal gesehen. Der Apotheker und der Zwerg waren Fräulein Berthe behilflich, als sie mit unsicheren Schritten die Apotheke betrat.


»Herr Malaga, diese Dame ist sehr geschwächt, Ihr solltet ihr etwas geben, um sie wieder etwas aufzumöbeln. Ich ging die Straße entlang, als eine Ansammlung von Menschen mich aufhielt. Eine junge Frau war ohnmächtig in die Arme eines Militärposten gesunken. Sie ist eine Freundin der kranken Dame aus der Nachbarschaft, Ihr wisst schon, Herr Malaga, diejenige, die einen Trank verwechselt hat und die nun so fest schläft, dass es uns nicht mehr gelingt, sie aufzuwecken.«


»Das ist wahr«, sagte Herr Malaga, »es kommt mir so vor, als hätte ich das Fräulein bereits hier gesehen. Was aber soll ich ihr geben? Ein wenig Wundklee vielleicht? Wundklee schadet ihr bestimmt nicht.«


Er beeilte sich, das genannte Heilkraut zu suchen, und kam mit einem Glas zurück, das er der jungen Frau überreichte. Indessen verzichtete sie nach einem kurzen Blickwechsel mit Monsieur Magnus darauf, das Gebräu zu trinken.


»Nein! Nein, danke!«, sagte sie, »es geht mir schon besser. Jetzt bekomme ich wieder Luft.«


Und sie stieß einen tiefen Seufzer aus, indem sie alle Dinge um sich herum betrachtete. Das Fliegenpapier, auf dem die Opfer von Petit-Jeannot weiterhin zur Schau gestellt waren, zog ihre besondere Aufmerksamkeit auf sich.


»Und Euer Fliegenfänger, mein Herr«, sagte sie, indem sie ihn mit ihrem Blick fixierte, »darf man fragen, wie es um seine Gesundheit steht?«


»Ach ja, richtig ...«, rief Herr Malaga, »jetzt erinnere ich mich … Ihr wart in meinem Laden an dem Abend, bevor er zum letzten Mal bei mir gesehen wurde und dann verschwand. Es tut mir sehr leid, mein Fräulein, Euch das sagen zu müssen, denn Ihr scheint euch für diesen langen Schurken zu interessieren: Er hat sich von hier wie ein Dieb aus dem Staub gemacht! Ohne Pauken und Trompeten … Und ich habe nichts mehr von ihm gehört.«


Während er so sprach, hatte der Apotheker sich zugleich einer Tätigkeit gewidmet, die darin bestand, eine Reihe kleiner Pakete zu verschnüren, die er in weißes Papier einschlug und versiegelte. In aller Eile kritzelte er darauf sehr seltsame Adressen, denn sie bestanden im Allgemeinen nur aus einem Namen, einem Wort und manchmal einem Zeichen. Eine beträchtliche Anzahl dieser kleinen Pakete war auf diese Weise bereits fertiggestellt worden. Sie lagen aufgestapelt auf einem Tisch, der sich in Reichweite von Fräulein Berthe befand. Die mysteriösen Päckchen waren ihrer Neugier keineswegs entgangen.


»Nun, dieser junge Mann war Franzose«, sagte sie, »ich bin ihm zufällig hier in Wien begegnet. Da ich selbst Französin bin, habe ich manchmal die Gelegenheit genutzt, mit ihm über mein Land zu plaudern. Anderweitig interessiert er mich keinesfalls.«


»Um so besser für Euch, mein Fräulein«, entgegnete Herr Malaga, »denn ich bin ziemlich sicher, dass er die Aufmerksamkeit anständiger Leute nicht verdient. Und ich bin fernerhin zu der Annahme geneigt, dass viele kleine Dinge, die mir sehr am Herzen liegen und die ich seit seinem Weggang nicht mehr finde, von diesem Strauchdieb und Halunken gestohlen worden sind.«


Fräulein Berthe fand mit einem Mal Kraft genug, um sich vor dem Ladenbesitzer aufzubauen.


»Petit-Jeannot ein Dieb! Hast du ihn etwa klauen sehen, du ... du mieser, dreckiger Drogist?«


(Bedauerlicherweise ist der Apotheker nicht in der Lage gewesen, ihren weiteren Ausführungen zu folgen, denn in ihrem heiligen Zorn hat sich Fräulein Berthe der heimatlichen Ausdrucksweise des Montmartre bedient, die sich Ausländern nicht so leicht erschließt.)


»Elender Säufer! Schmutziger Giftmischer! Du jämmerlicher Hausierer, wie? Plötzlich und unerwartet, das ist dein Metier! Du lächerlicher Scharlatan!«


Der Apotheker war von dieser Flut an Beleidigungen nur wenig beeindruckt; viel mehr schien er von einer Gebärde beunruhigt, welche die wortreiche Entrüstung begleitete, denn Fräulein Berthe hatte eines der Pakete vom Ladentisch ergriffen, um damit den Apotheker zu bedrohen.


»Mein Paket! Gebt mir sofort mein Paket zurück!«


»Was ist denn da drin, in deinem Paket? Na, sag schon! Gift? Gib nur zu, dass es Gift ist!« Mit lauter Stimme las sie die Aufschrift: »›Zell!‹. Was bedeutet das, ›Zell‹? Da ist wohl noch jemand, den du zum Tode verdammt hast? Sag schon! Warum hast du denn da noch ein Kreuz draufgesetzt, du Hurensohn? Du Weinpanscher, du mickrige Schnapsleiche ... «


Herr Malaga wollte sich auf sie werfen, um ihr das Paket gewaltsam zu entreißen, doch genau in diesem Moment änderte sich die Szenerie auf ganz unerwartete Weise. Mit einer zuvorkommenden Geste übergab ihm Fräulein Berthe das fragliche Paket. Ihr Zorn war verflogen. Respektvoll und mit erlesener Höflichkeit richtete sie (nunmehr auf Deutsch) die folgenden Worte an ihn:


»Herr Malaga, ich bitte vielmals um Entschuldigung für die Störung und die Umstände, die wir Ihnen bereitet haben.«


Der Apotheker war vollkommen verwirrt und fragte sich, ob er seinen Augen trauen könne. Er folgte dem Blick der Erzieherin und bemerkte nun, dass der parallelepidische Zwerg mit fünf Gliedmaßen, der während dieses seltsamen Wortwechsels verschwunden und nunmehr auf der Schwelle der Tür zum Laboratorium wieder aufgetaucht war, lebhafte Zeichen der Verneinung machte.


»Ihr habt also nichts gefunden?«, fragte das junge Mädchen.


»Nichts! Ich bin überall gewesen«, antwortete der Zwerg. »Ich habe nichts entdeckt, weder in den Zimmern noch im Laboratorium.«


Monsieur Magnus und Fräulein Berthe verloren keine weitere Zeit damit, sich die endlosen Verwünschungen anzuhören, mit denen Herr Malaga sie bedachte. Sie verließen den Laden mit einem freundlichen Abschiedsgruß – »Auf Wiedersehen, Brechwurz!« – und waren wieder auf der Straße, noch bevor die letzten Zornesblitze und Donnerworte des unglückseligen Pomadenhändlers sie erreichen konnten.










4. Kapitel




»Warum nur tragt Ihr diesen Bart?«


Als Rynaldo in die Burg zurückkehrte, wurde ihm von einer Hofdame mitgeteilt, dass Kaiserin Gisela ihn zu ihrem Unterricht erwarte. Er hatte gerade noch Zeit, in sein Zimmer zu laufen, denn er musste sich seines Gehrocks entledigen und sich etwas frisch machen. Sofort begab er sich an den kleinen Tisch, an dem er einige Stunden zuvor den Brief der Königin des Sabbats vorgefunden hatte. Dieses Mal lag kein Brief auf dem Tisch, doch als er den Blick zum Fenster richtete, bemerkte er, dass es mit Stangen versehen war, die sich am Morgen dort noch nicht befunden hatten. Wie es schien, war ihm zu dieser Seite hin nunmehr jegliche Eskapade verwehrt. Der Weg über den Balkon war erst einmal blockiert. Diese Tatsache verursachte ihm einiges Unbehagen. Wer hatte diese Barriere errichten lassen? War es die Prinzessin Regina gewesen? Oder die ›kleine Polsterin‹? Auf jeden Fall war es eine Person, der bekannt war, was er in der vergangenen Nacht getrieben hatte. Wie war das möglich? Indem er darüber rätselte und zugleich daran dachte, dass er die Auskünfte über Karl den Roten, die er so dringend benötigte, mit äußerster Vorsicht und Diskretion einholen müsse, begab er sich zu der Kaiserin. Sie kam auf den jungen Mann zu. Ihr schönes Gesicht, ihre vornehme Gestalt hatten jenen Ausdruck von Traurigkeit angenommen, der ihr zu eigen geworden war und sie nicht mehr verließ.


»Wenn nur Karl der Rote hereinkommen würde!«, dachte Rynaldo und verbeugte sich vor der Kaiserin.


Es war jedoch nicht Karl der Rote, der eintrat, als er gerade mit seinem Unterricht begann, sondern Regina. Merkwürdig war, dass Rynaldo dabei so ruhig blieb, als würde er sich Tania gegenüber befinden. Sehr abgespannt, beunruhigt und betrübt durchquerte Regina das Zimmer, das sie mit müden kleinen Schritten wieder verließ. Was hatte sie, warum war sie so hilf- und ratlos? Noch nie hatte er Regina so gesehen! Nein, er erkannte sie nicht wieder. Was war aus dem festen und entschlossenen Auftreten geworden, das sie sonst auszeichnete? Als sie den zweiten Salon durchquerte, dessen Tür offen geblieben war, hatte Regina jede Haltung verloren. Der junge Mann folgte ihr mit dem Blick, während er seinen Unterricht fortsetzte.


»Die Sprache der Zigeuner, Majestät, geht weit in das Altertum zurück. Sie ist die Mutter aller Sprachen. (Aha! Es ist nämlich gar nicht Regina! Es ist Tania! Niemals hat Regina sich auf diese Weise bewegt! Niemals!) Wenn wir, Majestät, eine vergleichende Tabelle der wichtigsten Sprachen Indiens und der Sprache der Zigeuner zeichnen, wird daraus ersichtlich, dass aus dieser ein Großteil an Hauptbegrifflichkeiten aller anderen Sprachen abgeleitet ist. So heißt ›Kopf‹ auf Romani schiso und in Sanskrit schisa sowie auf Bengalisch sir … (Beim Gott der Eisernen Pforte! Jetzt frage ich mich schon nicht mehr: Stella oder Regina? Stattdessen frage ich mich: Regina oder Tania? Natürlich ist das hier Tania! Dann ist also die Haarsträhne nicht echt! Oder wie? Ist die weiße Haarsträhne nun echt oder nicht?) ›Sonne‹, auf Romani kam, heißt in Sanskrit kham, und die Malabaren sagen kam … (Es ist keineswegs schwierig, sich eine gefälschte weiße Haarsträhne an der Stirn anzubringen! Und für eine Schwester, die derart ähnlich aussieht, ist es auch gar kein Problem, die Gesten, den Gang und bis zu einem gewissen Punkt sogar die Stimme nachzuahmen!) ›Wasser‹ bedeutet auf Romani pani, in Hindustan sagt man panni, in Sanskrit panir, auf Bengalisch paani und auf Malabarisch pan. (Aber dann ... dann ist es ja gar nicht Regina gewesen, der ich heute morgen Reitunterricht erteilt habe! Was natürlich auch erklärt, dass Darius sie nicht wiedererkannt hat.) ›Geld‹ heißt rup, Majestät, und in Hindustan sagt man rupa, in Bengalen rupa, und rupa wird es auch im Malabarischen genannt! (Wenn das so wäre! Dann war es vielleicht auch Tania, die mit der weißen Haarsträhne im Prater war, während die ›kleine Polsterin‹ mich am Eingang zu dem Park von Baumgartner erwartete … Und so könnte die ›kleine Polsterin‹ durchaus Regina sein, Regina mit einer Perücke aus goldenem Haar ...)
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